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„Ich möchte den 
Deutschen zeigen, 
wer wir sind“

Herr Alkassab, Sie sind seit An-

fang Oktober Praktikant beim 

Kölner Stadt-Anzeiger. Mit wel-

chen Themen befassen Sie sich?

Ich möchte hier vor allem über die 

Situation der syrischen Flüchtlinge 

schreiben. Am 10. Oktober gab es 

beispielsweise eine deutschlandwei-

te Aktion, bei der sich die syrischen 

Flüchtlinge bei den Deutschen für 

die freundliche Aufnahme bedankt 

haben. Darüber habe ich berichtet. 

Daneben schreibe ich in einer wö-

chentlich erscheinenden Kolumne 

über meine eigenen Erfahrungen hier 

im Land.

Sie leben seit März 2014 in 

Deutschland. Welche Erfahrun-

gen haben Sie gemacht?

Bevor ich herkam, war ich besorgt, 

wie die Deutschen mich und mei-

ne Familie  aufnehmen würden.  Zu 

Unrecht. Die Leute waren unheimlich 

nett – das hat mich sehr überrascht. 

Was mich andererseits aber auch 

überrascht hat, ist die Bürokratie. Mir 

ist klar, dass angesichts der hohen 

Flüchtlingszahlen vieles länger dau-

ert. Dennoch ist es mitunter schwer 

zu verstehen.

In Ihrer Heimat Syrien haben Sie 

als Journalist für das Außenmini-

sterium gearbeitet. Was sind die 

größten Unterschiede zur deut-

schen Presselandschaft?

Hier in Deutschland können die Jour-

nalisten schreiben, was sie möchten. 

Bei uns in Syrien ist das komplizierter. 

Es gibt keine wirkliche Oppositions-

presse. Selbst wenn man in den 

staatlichen Medien über unpolitische 

Themen wie etwa neu eröffnete Ge-

schäfte schreiben will, braucht man 

immer erst die Erlaubnis der Regie-

rung.

Wie wirkt sich das auf den Ar-

beitsrhythmus aus?

Ich bin natürlich erst ein paar Tage 

in der Redaktion. Aber ich habe den 

Eindruck, dass es in Deutschland ein-

facher und schneller geht. Wenn man 

eine Idee hat, kann man losschrei-

ben. In Syrien muss man erst lange 

über das Thema recherchieren. Wenn 

man beispielsweise über eine Firma 

schreiben will, muss man zunächst 

herausfinden, wem sie gehört und 

ob derjenige mächtig ist. Erst danach 

entscheidet man, ob man darüber 

schreibt oder es lieber sein lässt. In 

Syrien muss man immer an die Kon-

sequenzen denken.

Das Thema Flüchtlinge be-

stimmt derzeit die deut-

In seiner Heimat Syrien arbeitete Qutaibah Alkassab als Journa-
list. Dann flüchtete er nach Deutschland. Derzeit absolviert der 
35-Jährige ein Praktikum in der Lokalredaktion Rhein-Berg des 
Kölner Stadt-Anzeigers. Wie er Deutschland sieht und über wel-
che Themen er hier berichten will, erklärt er im Interview. 

Qutaibah Alkassab ist derzeit Praktikant beim  

Kölner Stadt-Anzeiger

INTERVIEW QUTAIBAH ALKASSAB 

LINK
ZU EINEM TEXT 
VON ALKASSAB
www.tinyurl.com/qy6ss5b
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sche Presse. Wie nehmen Sie die 

Berichterstattung wahr? Was ge-

fällt Ihnen, was nicht?

Ich kann nur über die Berichterstat-

tung über Syrer reden. Da gibt es po-

sitive und negative Aspekte. Toll finde 

ich, wie viele Menschen den Flücht-

lingen helfen wollen und wie Zei-

tungen das begleiten. Negativ finde 

ich, dass Flüchtlinge in den Medien 

oft nur als Problem für Deutschland 

wahrgenommen werden. Es wird 

wenig darüber berichtet, wie es uns 

geht. Dass wir alles verloren haben 

und traurig sind, dass wir nicht in un-

serer Heimat sein können. Auch über 

die Situation in Syrien und über die 

Ursachen des Krieges wird zu we-

nig berichtet. Bei uns gibt es keine 

Sicherheit, keine Zukunft. Das sollte 

öfter thematisiert werden. Denn erst 

wenn man darüber schreibt, können 

die Deutschen uns verstehen.

Was wollen Sie anders machen?

Meine Berichterstattung verfolgt 

ein Ziel: Ich möchte aufklären. Viele 

Deutsche haben noch immer Angst 

vor den Syrern. Das möchte ich än-

dern. Ich möchte den Deutschen 

erklären, wer wir sind. Ihnen unsere 

Kultur näherbringen. Über die deut-

sche Flüchtlingspolitik möchte ich al-

lerdings nicht schreiben – weil ich ja 

selbst ein Flüchtling bin.

Ihr Praktikum geht noch bis zum 

Dezember. Welche Pläne haben 

Sie für die Zeit danach?

Ich suche Arbeit. Entweder im Me-

dienbereich oder in der syrischen 

Community, etwa als Dolmetscher. 

Ich würde sehr gern weiter als Jour-

nalist arbeiten, denke aber, dass das 

schwierig wird. Ich bin ja kein Mutter-

sprachler. 

Interview: Sascha Lübbe

Ein Text des Syrers im  

Kölner Stadt-Anzeiger

Flüchtlinge
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RHEIN-BERG

DieAngst ist verschwunden
VON QUTAIBAH ALKASSAB

Tänzer stellen sich der Jury
BLZ-Leser können im Internet über die Gruppen abstimmen

ANGEKOMMEN

Qutaibah Alkassab (35) ist
2014mit Frau und Tochter aus
Damaskus geflüchtet. In Syrien
hat er als Journalist gearbeitet.
Derzeit ist er Praktikant in der
Redaktion Rhein-Berg und wird
in der Kolumne „Angekommen“
regelmäßig über seine ganz
persönliche Entdeckung des
deutschen Lebens berichten.

Die Ankunft in Deutschland ist
noch ein Traum für viele Syrer,
die an der Geißel des Krieges
leiden und ein besseres Leben
für ihre Kinder suchen. Ich hatte
Glück,weildieBundesregierung
meinenWunsch, mit meiner
Familie nach Deutschland zu
kommen, akzeptierte. Wir sind
mit dem Flugzeug nach
Deutschland gekommen, nicht
wie die meisten Syrer über den
gefährlichen Land- oder See-
weg.

Ich werde in den nächstenWo-
chen versuchen, über die Syrer

unddasLebenindieserschönen
Stadt zu sprechen, die Schwie-
rigkeiten und Hindernisse, gute
und schlechte Erfahrungen, den
Unterschied der Bräuche und
Traditionen.

Der erste Eindruck, den ich von
Bergisch Gladbach bekam, ist
die schöne Natur des Landes,
eine Menge von Bäumen, Gär-
tenundGrünflächen.Dashaben
wir leider nicht bei uns, wo es
immer weniger Grünflächen
gibt. Eigentlich hatte ich erwar-
tet, hier Hochhäuser und kom-
plexe Gebäude zu sehen, aber
in Wirklichkeit sind es einfache
und schöne Häuser.
Ich weiß genau, dass die euro-
päische Landschaft als eine der
schönsten der Welt bekannt ist,
aber ich habe gedacht, das sei
nur in kleinen Dörfern, nicht in
einer Stadt mit mehr als
100 000 Bewohnern.

DasSpazieren inBergischGlad-

bach erinnert unsmanchmal
an die Straßen der Altstadt von
Damaskus und die schönen
Märkte, die bis zum späten
Abend geöffnet sind und nicht
um 18 Uhr schließen. Natürlich
ist die Sauberkeit sehr wichtig,
in den Straßen, öffentlichen
Verkehrsmitteln und Parks. Das
fehltmanchmal in unseren Stra-
ßen und Gärten in Syrien.

Am Anfang waren wir sehr be-
sorgt darüber, wie Menschen
sich uns gegenüber verhalten,
aber unsere Ängste sind ver-
schwunden, denn eine nette
deutsche Familie ist zu uns
gekommen und hat uns be-
grüßt, und danach haben wir
viele Familien kennengelernt,
dieunsgeholfenhaben.Jadoch,
nicht alle Leute waren nett, aber
ich kann einfach sagen, dass
die meisten sehr nett sind.

Eine Sache, die uns seit dem
Moment unserer Ankunft über-

rascht, ist diePost. Indenersten
Monaten nach unserer Ankunft
war der Briefkasten gefüllt mit
Dutzenden von Nachrichten,
die aus verschiedenen Orten
kamen. In unserem Land haben
wir nichts zu tunmit der Post,
nur selten in einigen Fällen,
wenn es etwas Offizielles gibt.

Diese Nachrichten waren ein
Problem für sich, wir haben die
amtliche deutsche Sprache
nicht verstanden. Deshalb
brauchten wir jeden Tag Leute,
die es übersetzten. Die Mitar-
beiter im Sozialamt haben uns
immer bei diesen Dingen ge-
holfen. Viele Termine gab es im
ersten Monat, viele Unterlagen,
viel zu tun, manmuss hier
immer warten und geduldig
sein,abereigentlichfunktioniert
am Ende alles. Ja doch, das ist
Bürokratie. Aber das ist normal,
wenn Hunderte Flüchtlinge je-
den Tag nachDeutschland kom-
men.

RHEIN-BERG. Jetzt gilt es:
Noch zwei Wochen sind es bis
zum Tanzgruppencasting
100pro bergisch jeck, das die
Rhein-Berg-Galerie, die Kreis-
sparkasse Köln und diese Zei-
tung am Samstag, 24. Oktober
ab 11 Uhr auf der Bühne in der
Rhein-Berg-Galerie veranstal-
ten.

Die Moderation übernimmt
Martin Hardenacke, das Rah-
menprogramm gestalten un-
ter anderem die Strunde Pänz,
die im vergangenen Jahr die
Premiere des Tanzgruppen-
castings gewonnen hatten. In
diesem Jahr haben sich sechs
Tanzgruppenbeworben,dieal-
le im Wettbewerb um den Titel

als jeckste Tanzgruppe in
Rhein-Berg antreten werden.
Bislang liegt die Tanzgruppe
Ruud Schwarz der KG Ruude
Husare aus Bensberg mit 32

Prozent der Stimmen vorn und
wird das Casting damit wahr-
scheinlich eröffnen.

Als Zweite mit 29 Prozent
der bislang abgegebenen Stim-
men kommen die Steinenbrü-

cker Schiffermädchen auf die
Bühne.

Auf dem dritten Platz mit 24
Prozent der Stimmen liegt die
kleine Tanzgarde der KG
Jecke Märjelingener aus Ove-
rath-Marialinden. Danach fol-
gengleichaufmit jesiebenPro-
zent die Jecken Kids der DJK
Montania und die Tanzsport-
gemeinschaft Rot-Weiß der
Großen Bensberger Karne-
valsgesellschaft.Als letztewer-
den sich voraussichtlich die
Jecken Pänz der Chris-Di-Ro-
Go Supershow aus Odenthal-
Eikamp dem Urteil der Jury
stellen.

Aber noch ist eine Woche
Zeit, um die Reihenfolge der

Starts zu verändern, also stim-
men Sie für Ihre Lieblingstanz-
gruppe ab.

Im Internet gibt es die Vide-
os, mit denen sich die Tanz-
gruppen um ihre Stimme be-
werben. Egal, auf welchem
Startplatz die jungen Tänzer
antreten, eine Jury, in der tän-
zerischer und jecker Sachver-
stand vorhanden sein wird,
wird sich jede Mannschaft ge-
nau anschauen. Es locken at-
traktive Preise, etwa ein Be-
such für eine der siegreichen
Tanzgruppen im Hochseilgar-
ten K 1 in Odenthal. (dfk)
•

•

• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

www.rundschau-online.de/
tanzgruppen

Die Strunde-Pänz, die Sieger des Vorjahres, gestalten diesmal das Programm. (Archivfoto: Nonnenbroich)
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„Wir sollten einen Gang 
zurückschalten“

Herr Wolf, kürzlich griffen De-

monstranten bei einer Pegida-

Demonstration Reporter der 

Dresdner Neuesten Nachrichten 

und des MDR an, auch in Sebnitz 

wurde eine Reporterin bedroht. 

Was bedeuten diese Meldungen 

für Sie als Journalist, der über 

Pegida berichtet?

Worte wie „Überfall“ und „Bedrohung“ 

finde ich in diesem Zusammenhang 

zu stark. Sicher, die Organisatoren 

von Pegida haben sich radikalisiert. 

Von den einst hehren Forderungen, 

etwa die nach mehr sozialer Betreu-

ung, ist nicht viel übrig. Die Redner 

hetzen ganz pauschal, versuchen ak-

tuelle Ängste einzufangen und zu po-

larisieren. Trotzdem neigt ein Großteil 

der Mitläufer nicht dazu, Journalisten 

zusammenzuschlagen. Kritischer 

sehe ich die Lage an Orten wie Hei-

denau oder Chemnitz-Einsiedel. Bei 

Blockaden von potentiellen Flücht-

lingsheimen kann es für Journa-

listen ernsthaft ungemütlich werden. 

Obwohl es auch dort meist bei Be-

schimpfungen bleibt, sollte man sich 

als Reporter am besten in der Nähe 

der Polizei aufhalten.

Wie gehen Journalisten mit der 

gestiegenen Gewaltbereitschaft 

um?

Teile unserer Branche haben sich von 

der Hysterie anstecken lassen, die 

momentan um sich greift. Ich will die 

Lage nicht beschönigen, aber alle in 

der Region wissen, wie aufgeheizt 

die Stimmung in Dresden momentan 

ist. Und in diesem Klima muss man 

als Journalist damit rechnen, verbal 

attackiert und sogar mal geschubst 

zu werden. Allerdings kalkulieren da-

mit auch Reporter, die über die Pro-

teste gegen den G7-Gipfel in Bayern 

berichten. Solange es nicht um wirk-

liche Körperverletzung geht, sollte 

man vielleicht versuchen, über sol-

chen Provokationen zu stehen.  

In Leserbriefen und Userkom-

mentaren ist der Ton gegenüber 

der „Lügenpresse“ schon lange 

aggressiv. Hat man Drohungen 

im Netz zu lange verharmlost?

Wenn ich alle Äußerungen im Inter-

net ernst nehmen würde, müsste ich 

wohl aus Dresden wegziehen und ein 

Zeugenschutzprogramm beantragen. 

Ich glaube, dass man 99 Prozent der 

Drohungen im Netz als bockige Wut-

ausbrüche betrachten kann. Kon-

kreter ist die Bedrohung hingegen 

für einige Lokalpolitiker geworden. 

Wenn Bürofenster eingeworfen und 

Morddrohungen ausgespro-

chen werden, sollte man das 

Seit Pegida-Demonstranten in Dresden Journalisten tätlich angegriffen 

haben, diskutiert die Branche über die Bedrohung der Pressefreiheit. 

Ulrich Wolf, Reporter der Sächsischen Zeitung, rät hingegen dazu, Pro-

bleme nicht hochzuschreiben.

Ulrich Wolf ist Reporter 

der Sächsischen Zeitung

INTERVIEW ULRICH WOLF

LINK

ZU EINEM ARTIKEL 
VON ULRICH WOLF
www.tinyurl.com/q3jge7k

Flüchtlinge
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sehr wohl ernst nehmen. Mir ist aller-

dings kein Fall aus Sachsen bekannt, 

in dem die Hetze gegen Journalisten 

solche Dimensionen angenommen 

hat.

Mit Ihrem Enthüllungsbericht 

über den Pegida-Initiator Lutz 

Bachmann haben Sie im ver-

gangenen Jahr überregional 

Aufmerksamkeit erregt, aber 

auch die Szene gegen sich auf-

gebracht. Würden Sie das Por-

trät heute noch einmal genauso 

schreiben?

Natürlich, ohne Wenn und Aber. 

Wenn jemand jeden Montag tausen-

de Menschen auf die Straße bringt, 

muss der Leser erfahren, wer diese 

Person ist.

Haben Sie aus Angst vor den 

Konsequenzen schon einmal 

eine Veröffentlichung zurückge-

halten?

Nein, und das würde ich auch nicht 

tun. Zumindest hoffe ich, dass ich 

auch in brenzligen Situationen den 

Mut aufbringen werde, meinen Job 

zu machen.

In einer gemeinsamen Erklärung 

forderten der DJV, der MDR und 

der Sächsische Zeitungsverle-

gerverband die Innenministerien 

und Polizeiorgane in Sachsen, 

Thüringen und Sachsen-Anhalt 

auf, die Angriffe auf Journalisten 

zu unterbinden. Ist eine größere 

Polizeipräsenz die Lösung?

Über diesen dramatischen Appell war 

ich ein wenig verwundert. Ich bin seit 

Jahren DJV-Mitglied, hätte diese Er-

klärung aber nicht unterzeichnet. Bei 

Pegida-Demonstrationen erkenne ich 

die Notwendigkeit für erhöhten Poli-

zeischutz noch nicht. Vielleicht sehe 

ich das Ganze aber auch zu locker, 

immerhin trete ich meist als stiller Be-

obachter auf. Fotografen hingegen 

geben sich sofort als Journalisten 

zu erkennen. Dass man darauf keine 

Lust mehr hat, kann ich verstehen.

Wie sollte die Presse künftig mit 

Pegida umgehen?

Wir werden in Dresden einen heißen 

Herbst und Winter erleben. Deshalb 

sollten wir Journalisten nicht den glei-

chen Fehler begehen wie in der letz-

ten Saison und die Pegida-Demons-

tranten pauschal als Nazis abtun – 

obwohl der Anteil an Rechtsextremen 

unter den Mitläufern zugenommen 

hat. Toll fand ich den kürzlich veröf-

fentlichten Kommentar einer MDR-

Kollegin, die sich mit dem Begriff der 

„Lügenpresse“ auseinandergesetzt 

hat. Diese Form der Kommunikation 

sollte stärker gefördert werden, an-

statt sich gegenseitig hochzuschau-

keln. Wir sollten alle emotional einen 

Gang zurückschalten.

Interview: Julia Lorenz

Flüchtlinge

LINK
ZUM MDR-ARTIKEL 
ÜBER DIE „LÜGEN-
PRESSE“
www.tinyurl.com/penlyh4

Bedrohungen via Soziale Medien gehören inzwischen zum 

Alltag mancher Journalisten
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„Viele leben in ihrer eigenen Realität“

Herr Schultz, kürzlich wurden 

Sie auf einer Pegida-Demonstra-

tion tätlich angegriffen. Wie kam 

es dazu?

Ich war mit zwei Kollegen unter-

wegs, um auf der Demonstration zu 

fotografieren. Als wir vor dem Land-

tag standen, tauchte ein Demons-

trant auf und fragte uns abfällig, wo 

wir eigentlich herkämen. Ein Kollege 

antwortete darauf salopp, wir kämen 

vom Weihnachtsmarkt. Dann begann 

der Unbekannte, uns zu schubsen, 

schließlich kamen noch zwei wei-

tere Demonstranten hinzu, umstellten 

uns und griffen irgendwann nach der 

Kamera meines Kollegen. Als er das 

verhindern wollte, bekam er einen 

Schlag ins Gesicht, ich wurde getre-

ten. Mein Kollege rief die Polizei, wo-

raufhin die Drei im Demozug versch-

wanden.

Haben Sie den Eindruck, dass 

die Gewaltbereitschaft gegen-

über Journalisten in letzter Zeit 

gestiegen ist?

Natürlich ist nicht jeder Pegida-Mit-

läufer potentiell gewalttätig, aber die 

Stimmung erscheint mir schon auf-

geheizter als zu Beginn der Demons-

trationen. Auch die Feindlichkeit ge-

genüber der Presse nimmt zu. So hat 

der besagte Kollege einige Tage nach 

dem Übergriff am Rande einer Pegi-

da-Demo noch einmal Schläge abbe-

kommen – und wurde anschließend 

von der Pegida-Frontfrau Tatjana 

Festerling in einem Facebook-Post 

verspottet.

Wie sollten Journalisten mit der 

gestiegenen Gewaltbereitschaft 

umgehen?

Ich werde auch weiterhin auf die De-

monstrationen gehen, allerdings im-

mer gemeinsam mit zwei, drei Kolle-

gen, damit man sich gegenseitig im 

Blick hat. Sinnvoll ist es auch, sich in 

der Nähe der Polizei aufzuhalten. Ein 

Team vom ZDF hatte bei der letzten 

Pegida-Demonstration sogar Perso-

nenschützer dabei, aber solche Maß-

nahmen können ja nicht die Lösung 

sein. Das wäre ein Armutszeugnis.

Haben Sie auf anderen Demons-

trationen ähnliche Erfahrungen 

gemacht?

Ich war schon auf NPD-Kundge-

bungen und Demonstrationen am 1. 

Mai unterwegs, aber da ist das Poli-

zeiaufgebot meist so groß, dass man 

als Journalist nichts zu befürchten 

hat. Pegida-Demos sind eine ganz 

andere Sache: Das sind mittlerweile 

Massenveranstaltungen, auf denen 

Gewalttäter die Sicherheit haben, 

schnell in der anonymen Masse ab-

tauchen zu können.

Hätten Journalisten im Umgang 

mit Pegida etwas anders machen 

müssen?

Natürlich müssen wir selbstkritisch 

sein und uns fragen, was wir besser 

hätten machen können. Aber so ge-

laden, wie die Stimmung momentan 

ist, können Journalisten selbst nicht 

viel ausrichten. Viele Pegida-Anhän-

ger leben in ihrer eigenen Realität. Es 

stimmt zum Beispiel einfach nicht, 

dass der MDR und andere Sender nie 

kritische Beiträge zur Flüchtlingsthe-

matik veröffentlicht haben. Auch hat 

es viele Versuche gegeben, so neu-

tral wie möglich über Pegida zu be-

richten. Aber das blendet ein Teil der 

Mitläufer aus, weil es nicht in ihr Welt-

bild passt.

*Name von der Redaktion geändert

Interview: Julia Lorenz

Wie gehen Journalisten mit der 
aggressiven Stimmung um, die 
ihnen auf Pegida-Demonstrati-
onen entgegenschlägt? Ein von 
Demonstranten angegriffener 
Fotograf des MDR, der anonym 
bleiben möchte, rät zu Vorsicht, 
hält Personenschutz aber nicht 
für nötig.

Jochen Schultz* ist Fotograf

INTERVIEW JOCHEN SCHULTZ*

Flüchtlinge

LINK
EIN DREHSCHEIBE-
INTERVIEW MIT  
SEBASTIAN WEIER-
MANN, RUHRBA-
RONE, DER VON  
NEONAZIS BEDROHT 
WURDE.
www.tinyurl.com/oy7rrp7
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Einsichten erlangen

Gewalt, Krankheiten, Chaos: Wenn 

Medien über Flüchtlingsunterkünfte 

berichten, handelt es sich meist um 

Katastrophenmeldungen. Wie jedoch 

der Alltag in einem Asylbewerber-

heim aussieht, können sich die we-

nigsten vorstellen. Diese Unkenntnis 

hat nicht selten fatale Folgen: Das 

Märchen vom gierigen Flüchtling, der 

sich auf Staatskosten eine komfor-

table Unterkunft mit Vollverpflegung 

sichert, schürt Ressentiments und 

liefert rechtsextremen Brandstiftern 

Anlass zur Hetze.

Multimedia-Reportage in der 

Schwäbischen Zeitung

Yannick Dillinger, Leiter der Digitalre-

daktion der Schwäbischen Zeitung in 

Ravensburg, wollte der emotionsge-

leiteten Debatte um Flüchtlingsunter-

künfte „ein Werk aus Fakten und Zah-

len“ entgegensetzen. Gemeinsam 

mit drei Digitalredakteurinnen pro-

duzierte er eine Multimediareportage 

über die Landeserstaufnahmestelle in 

der Ostalb-Gemeinde Ellwangen, die 

momentan ein bestimmendes Thema 

in Baden-Württemberg sei – „ob auf 

dem Marktplatz oder bei Facebook”. 

Ein Lehrvideo zu Beginn der Repor-

tage vermittelt grundsätzliche Infor-

mationen, etwa über die Funktion 

einer Landeserstaufnahmestelle und 

die Kapazitäten von Flüchtlingsun-

terkünften. Im Anschluss zeigen Dil-

linger und sein Team Szenen aus der 

Erstaufnahmestelle und lassen Be-

teiligte zu Wort kommen: ehrenamt-

liche Helfer, die Polizei, den Gemein-

depfarrer, den Leiter der Einrichtung. 

Am Ende berichtet ein Flüchtling, 

was er sich vom Leben in Deutsch-

land verspricht. Dillinger legte bei al-

ledem Wert darauf, die multimediale 

Form nicht in Konkurrenz zum Inhalt 

treten zu lassen. „Für blinkende Fea-

tures und Spielereien ist kein Platz, 

wenn man ein Thema versachlichen 

will”, sagt er.

Der Kontakt zur Flüchtlingsunterkunft 

sei schnell hergestellt gewesen. Kol-

legen aus der Lokalredaktion in Ell-

wangen vermittelten Dillinger und 

sein Team an die Verantwortlichen 

im Regierungspräsidium. Die Leiter 

der Unterkunft empfingen die Redak-

teure, führten sie durch die Einrich-

tung und empfahlen ihnen Bewoh-

ner, die bereit waren, mit der Presse 

zu sprechen. „Sehr offen” seien die 

Asylbewerber auf ihn zugegangen, 

erzählt Dillinger. „Viele Menschen 

haben sich gefreut, ihre Geschichte 

erzählen zu können.” Im Heim habe 

man sich unter Berücksichti-

gung der Privatsphäre der Be-

Die Einrichtung von Flüchtlingsheimen erhitzt vielerorts die 
Gemüter. Doch wie sieht der Alltag in den Unterkünften aus? 
Zwei Lokalredakteure erzählen von ihren Recherchen.

Yannick Dillinger leitet die Digitalredaktion 

der Schwäbischen Zeitung

TEXT JULIA LORENZ

LINK
ZUR SCHWÄBISCHEN 
ZEITUNG
www.tinyurl.com/pjtv9wo

Flüchtlinge
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Flüchtlinge

wohner relativ frei bewegen können. 

Nach einem Tag waren die Drehar-

beiten in der Einrichtung abgeschlos-

sen. Inklusive Vor- und Aufbereitung 

habe die Produktion einen Monat in 

Anspruch genommen, doch der Auf-

wand habe sich gelohnt: „Bis auf ein 

paar Unbelehrbare, die sich gegen 

Fakten sträuben, haben unsere Le-

ser die Reportage sehr gut angekom-

men“, sagt Dillinger.

Zwei Tage in einer Unterkunft

Einem ähnlichen Thema wie Dillinger 

widmete sich auch die Berliner Lokal-

redakteurin Julia Haak. Für die Berli-

ner Zeitung berichtete sie über eine 

Flüchtlingsunterkunft im Stadtteil Kö-

penick. „Das Asylbewerberheim, ein 

Containerdorf am Rande einer Wohn-

siedlung, ist im vergangenen Jahr in 

einer Hauruck-Aktion entstanden”, 

erzählt Haak. Von der ersten Idee bis 

zum Einzug der Flüchtlinge seien nur 

sechs Wochen vergangen. Schon 

während der Bauarbeiten hatten An-

wohner gegen die Unterbringung der 

Asylbewerber protestiert. Haak habe 

wissen wollen, wie Flüchtlinge den 

Alltag in einem solchen Heim erle-

ben. Einige Monate nach der Eröff-

nung kontaktierte sie den Heimleiter 

und erhielt sofort die Zusage, aus der 

Einrichtung berichten zu dürfen. „Uns 

ging es schließlich auch darum, die 

Situation der Mitarbeiter zu beschrei-

ben”, sagt Haak. 

„Daran hatte auch der Heimleiter 

Interesse.” Dieser kündigte Haaks 

Besuch bei Sozialarbeitern, Wach-

schutz und Bewohnern an, gewährte 

ihr aber nach einem Einführungsge-

spräch Bewegungsfreiheit im Heim. 

Zwei Tage verbrachte Haak in der 

Unterkunft, stieß auf Sprachbarrie-

ren, jedoch nicht auf organisatorische 

Schwierigkeiten. Ihren Text musste 

sie am Ende, wie auch Yannick Dil-

linger und sein Team, weder autori-

sieren noch anderweitig genehmigen 

lassen. Wenn die Recherche in einem 

Flüchtlingsheim so unkompliziert sein 

kann, warum berichten nur so wenige 

Zeitungen direkt aus den Unterkünf-

ten? Darauf hat auch Julia Haak kei-

ne Antwort. Redaktioneller Zeitdruck 

oder Berührungsängste könnten eine 

Rolle spielen, sollten Journalisten ih-

rer Meinung nach jedoch nicht davon 

abhalten, den direkten Kontakt zu su-

chen. „Man muss genau solche Re-

portagen schreiben”, sagt Haak. „Bei 

jedem Besuch stößt man auf drei 

Nachfolgegeschichten.“

Text: Julia Lorenz

LINKS

ZUR BERLINER  
ZEITUNG
www.tinyurl.com/oyfexg3

LEITLINIEN ZUM 
THEMA FLUCHT DER 
RHEIN-MAIN-PRESSE
www.tinyurl.com/qcrjbmk
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Die Multimedia-Reportage 

der Schwäbischen Zeitung

http://www.berliner-zeitung.de/berlin/containerdorf-in-berlin-der-komplizierte-alltag-im-koepenicker-fluechtlingsheim,10809148,30853442.html
http://www.wiesbadener-kurier.de/politik/rheinland-pfalz/in-eigener-sache-publizistische-leitlinien-zum-thema-flucht_16290648.htm


10

Flüchtlinge

Nah dran bleiben.  
An allen Problemen.  
Ein Plädoyer für eine 
offene Berichterstattung 
beim Thema Flüchtlinge

Jede Medaille hat zwei Seiten, das 

ist der Kern des journalistischen Ein-

maleins. Aber es gibt nie die Guten 

und die Bösen, sondern die Guten, 

die mal böse sind, und die Bösen, die 

Gutes tun. Bei der Flüchtlingsdebat-

te in „gut“ und „böse“ einzuteilen und 

nur über die „Guten“ zu schreiben, ist 

daher nicht nur falsch, es ist auch tö-

richt.

Selbstverständlich werten Banken 

ein Grundstück neben einem Flücht-

lingsheim ab – und zwar unabhängig 

davon, ob Politiker die Debatte da-

rüber unanständig finden. Selbstver-

ständlich irritieren andere Sitten Men-

schen, die damit nie konfrontiert wa-

ren. Und selbstverständlich passiert 

menschlich Abgründiges, wo Men-

schen auf engstem Raum zusammen 

sind. Wer das bewusst ausblendet, 

vergreift sich an einem Kernprin-

zip journalistischen Selbstverständ-

nisses: Sei so nah dran, dass du alles 

erkennst, bleib so weit weg, dass du 

dich nicht gemein machst.

Finger in Wunden legen

Es mag sein, dass die Polizei nicht of-

fen mit Gewalt durch Flüchtlinge oder 

Gewalt an diesen umgeht. Beides 

stört das Bild einer friedlichen Will-

kommenskultur. Aber das darf nicht 

der Maßstab unseres Handelns sein. 

Unsere Aufgabe ist es auch hier, frei-

en gesellschaftlichen Diskurs zu be-

fördern und den Finger in die Wun-

den zu legen. Und die klaffen überall: 

bei denen, die die wildesten Gerüch-

te über die „Barbaren aus dem Mor-

genland“ befeuern, und bei denen, 

die glauben, ein freundliches Will-

kommen könne die tiefen gesell-

schaftlichen Gräben überbrücken, 

die durch das Aufeinandertreffen so 

unterschiedlicher Kulturen entstehen. 

Das alles sind Themen für uns Jour-

nalisten, denn hier müssen wir auf-

klären. 

Glaubwürdigkeit steht auf dem 

Spiel

Tabuisierung ist eine manipulative 

Rechtfertigungsmethode. Wenn wir 

diesen Mechanismen folgen, wird 

aus freiem Journalismus Agitation 

und Propaganda. Stattdessen sollten 

wir beispielsweise die immer kruder 

werdenden Posts in den einschlä-

gigen Facebook-Gruppen an die Öf-

fentlichkeit zerren. Ihre Urheber radi-

kalisieren sich ja auch, weil die reale 

Gegenöffentlichkeit fehlt.

Mein Plädoyer: Jede Lokalredaktion 

sollte das Thema gemeinsam disku-

tieren. Welche Stimmen hatten wir 

noch nicht im Blatt? Welche Experten 

gibt es vor Ort? Was sagt die Bank 

wirklich zu den Grundstücken? Wer 

hilft, wer verdient an den Flüchtlin-

gen? Gibt es ein geeignetes Dialog-

format?

Wenn wir nicht endlich lernen, ausge-

wogen zu berichten, wird unser Ak-

zeptanzproblem bei den Lesern noch 

größer. So gesehen steht unsere 

Glaubwürdigkeit bei diesem Thema 

auf dem Spiel. Es ist umgekehrt aber 

auch unsere große Chance.

Text: Ralf Freitag

Ralf Freitag ist Geschäftsführer 

Medien und Kommunikation der 

Lippischen Landes-Zeitung

LINK
DREHSCHEIBE-
INTERVIEW MIT 
RALF FREITAG
www.tinyurl.com/nuwwesa

KOMMENTAR RALF FREITAG
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